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Mowgli im Kampf mit Kong, dem Gorilla. Behendig​keit gegen Muskelpakete, Scharfsinn gegen Reiß​zähne, Mut gegen Klauen. Wie da der Staub aufwir​belt! Wie da die Blätter stieben! Wie da die Haarbüschel fliegen!
Jose Mendoza sprang auf und knipste den Video​recorder aus. Nein, es hatte keinen Zweck, sich wei​terhin etwas vorzuspielen; wenn er auch nur einen Funken Liebe zu Lydia empfand, mußte er sie endlich warnen!
Gewohnheitsmäßig zog er die Kassette aus dem Recorder und legte sie zu den anderen in die stock​fleckige Schrankwand. Mowgli, das dünnarmige, braune Menschenkind, das allen Gefahren des Dis​ney-Dschungels trotzte, Tiere zu Freunden gewann und doch ein geheimes Sehnen verspürte nach jenen Wesen, die das Feuer beherrschten, Mowgli ödete ihn an. Aber stets, wenn er eine Kassette einlegte, versank er in hoffnungsvolle Träume: Wenn es nun klopfte und Lydia vor der Tür stünde! Wie würde sich da alles ändern! Selbst Mowgli könnte er mit anderen Augen sehen.
 Mendoza schob den Videorecorder in die Ecke und bedeckte ihn mit einer verschlissenen, unförmigen Decke.
Wenn er Lydia davon überzeugen wollte, nicht zu ihm zu kommen, weshalb hielt er dann noch Ord​nung? Ohne Hoffnung auf ein Wiedersehen verlor es auch seinen Sinn, wenn er in der Wohnung, dem unabgesprochenen Treffpunkt, blieb, da konnte er gleich zu den Affen auf die Bäume springen. Schau dich nur um, ging es ihm durch den Kopf, du hast dich angestrengt, aber der Verfall siegt. Selbst hier, wo er mit ordnender Hand eingriff, wenn ihn nicht gerade Apathie erfaßte, selbst hier bildeten sich an den Wänden bräunliche Flecken, über die, vorerst noch schamhaft einzeln, Schaben liefen.
Mendoza stöhnte: Lydia warnen hieß Lydia aufge​ben.
Er trottete durch die in den Angeln festgerostete Tür ins Nachbarzimmer, in ihren Raum. Hier am Fen​ster hatte sie gestanden, hinausgeblickt und zu ihm gesprochen.
»Ich weiß, Jose, bei deiner Krankheit blieb dir keine Wahl. Aber versteh mich recht, so kann ich nicht mit dir zusammenleben. Nein, witzle nicht: >die Schöne und das Tier<. Ich kann mich an den Anblick nicht ge​wöhnen - von dir und deinesgleichen. Weißt du, Jose, ich bin nicht mehr jung. Eines Tages, wenn meine Stunde schlägt, werde ich zu dir zurückkehren. Warte auf mich.«
Trost und eine bittere Hoffnung hatten in ihrer Stimme gelegen. Genug Zeit war seither verstrichen,  ein Dutzend Jahre oder mehr, selbst der zarte Duft, der einst ihr Zimmer erfüllte, hatte sich zu einem dün​nen Hauch verflüchtigt. Aus dem halberblindeten Spiegel starrte ihn ein Paar kleiner Augen unter dicken Wülsten an, die so schwarz waren wie die kinn​lose Schnauze. Die Knöchel der langen, dicht und braun behaarten Arme berührten den Boden.
Ein Geräusch auf der Straße. Mendoza schlurfte zum Fenster, legte sein Auge an das freigekratzte Guckloch. Drunten krakeelten einige Affen. Oh, er wußte nur zu gut, weshalb er die Fenster nicht putzte. Blanke, blitzende Scheiben forderten jeden Vandalen auf: Hier ist ein Appartement bewohnt, hier gibt es et​was zu holen, greif zu und bediene dich! Videorecor​der samt solarzellengespeistem Ladegerät galten als Kostbarkeit.
Das Geschrei auf der Straße verstärkte sich, sie schmissen mit Holzknüppeln, kreischten laut. Eine wilde Verfolgungsjagd durchtoste die Baumkronen.
Mein Gott, wenn Lydia gerade heute die Klinik ver​lassen hatte! Sein Herz verengte sich. Nicht vertraut mit den Gesetzen des Reservats mußte sie ja der nächsten Auseinandersetzung zum Opfer fallen.
Die Schreie wurden lauter, ein unmenschlicher, schmerzerfüllter übertönte sie alle. Mendoza ertrug es nicht länger. Er sprang in den dunklen Korridor, hob die Kiste beiseite, mit der er die Tür verbarrika​diert hatte, und stürzte ins Treppenhaus. Acht Trep​pen! Er wirbelte hinab, herum, hinab, herum, achtete nicht darauf, ob er auf dem schmalen, einigermaßen sauberen Pfad blieb oder in den angehäuften Unrat an der Wand trat. Der Fahrstuhl lag längst zerschmettert am Boden des Schachtes.
Der schrille Ton hallte Mendoza noch in den Oh​ren. Zu spät, dachte er bitter, jetzt ist das geschehen, was du Lydia ersparen wolltest. Sie sieht die geprie​sene Welt der ewigen Jugend in ihrer vollen Häßlich​keit, erlebt sie gleich am ersten Tag von ihrer wahren Seite.
 Abfall und vom Regen hereingeschwemmter Dreck versperrten den Zugang zum untersten Stockwerk. Mendoza huschte durch ein eingeschlagenes Fenster, lief über das sonnenheiße Vordach. Rufe und Geläch​ter verloren sich in der Entfernung.
Er sprang in den nächsten Baum und ließ sich hinab. Bald entdeckte er das unnatürlich verkrümmt im Unterholz liegende Bündel Fell. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Sacht, fast zärtlich griff er zu, drehte es um: Ein junger, männlicher Gibbon. Erleich​tert seufzte Mendoza auf.
Der Gibbon stöhnte, eine Rippe stach ihm durch das Fell, und im verdrehten Hals zeichneten sich deutlich die kantigen Konturen der Stimmhilfe ab. Seine Augen flehten Mendoza an. Der verstand ihren Blick nur zu gut. Nach kurzem Suchen fand er einen moosbewachsenen Ziegelstein. Er hob den Stein em​por und schmetterte ihn mit aller Macht gegen den Schädel des Gibbons.
Ein häßliches Knacken, Knirschen, Splittern. Die graue, klebrige Substanz spritzte auf. Mendoza schüt​telte sich und atmete geräuschvoll aus. Achtsam wischte er sich die Spritzer vom Fell. Seine Vorsicht war begründet, eine haarfeine Nadel stach durch die grobe, hornartige Haut seiner Finger. Behutsam er​griff er die Nadel: eine dünne, zentimeterlange, gold​glänzende Elektrode. Angewidert zerbrach er sie, sprang ins Geäst des nächsten Baumes und suchte das Weite.
Umsonst. Überall in seinem Kopf spürte er Tau​sende und aber Tausende goldener Elektroden. Seine Füße krallten sich in der Borke fest, er lehnte am Stamm, öffnete und schloß die Augen. Doch das ver​fluchte Bild ließ sich nicht vertreiben: das ge​schrumpfte, eingefallene totenkopfähnliche Gesicht.
 Der stinkende, ausgemergelte Leib, angeschlossen an Kabel und Kanülen. Über dem haarlosen Schädel ein dichtes, haargleiches Gespinstfeinster Drähte. Schlau​che aus den Nasenlöchern, rotdurchpulste aus den gelbfleckigen Armen. Der ganze häßliche Körper bloß, schwarze Pflaster, Meßstellen überall. Stahl​spangen, die ihn an Armen, Beinen, an den Schläfen hielten, damit er nicht durch eine unbewußte Bewe​gung das Netz von elektrischen Impulsen und strö​menden Flüssigkeiten zerrisse. Der Plastikkokon um die Leiche und die Geräte, die sie am Leben erhiel​ten ...
Mendoza atmete, atmete, sog die kühle, frische, nach Gras und Blättern und Rinde schmeckende Luft tief ein, stieß sie ruckartig aus. Allmählich ließ der Brechreiz nach.
Perspektiven für die Menschheit eröffnen! Vermit​tels elektronisch gekoppelter Menschen- und Affen​hirne Krankheit, Alter und Tod besiegen! Ja, er hatte diesem Traum geglaubt, als er sich, vom Krebs zer​fressen, für das große Experiment meldete. Und nun? Lieber sterben, als sinnlos und würdelos in ewiger Ba​nalität dahinzuvegetieren - das würde auch Lydia ver​stehen. Oder?
Mendoza griff einen jungen Zweig mit weichen, hellgrünen Blättern und rieb ihn über sein Gesicht,. bis er ganz von dem frischen pflanzlichen Duft durch​drungen war. Wie nur konnte er Lydia informieren? Wie in Kontakt zur Außenwelt treten? Seit Jahren mie​den selbst die Soziologen das Reservat.
Und wenn er Lydia einfach anrief? Das Netz funk​tionierte nicht mehr, natürlich nicht. Aber von der Post aus vielleicht? Ein einziger Apparat, der den Wutanfäl​len widerstanden hatte, genügte ihm. Daß man, von Zerstörungswut gepackt, nicht systematisch vorging, hatte er selbst erfahren, als er einmal in einem Anfall blinder Raserei seinem Unwillen über die fortwäh​rende Langeweile freien Lauf gelassen und Dutzende Fensterscheiben eingeschlagen hatte.
Mendoza schwang sich von Wipfel zu Wipfel. Vier​händig in den Kronen der ehemaligen Alleebäume konnte er sich schneller fortbewegen als zweihändig im dichten Unterholz.
Nach wenigen Minuten erreichte Mendoza den zentralen Platz der kleinen Siedlung, die für das Expe​riment ausgewählt worden war. In den höchsten Zweigen eines alten Parkbaumes hielt er inne und musterte die Umgebung. Äußerlich schien das Frei​zeitzentrum unverändert. Als eine leere und tote fünf​stufige Pyramide lag es vor ihm. In den unteren Eta​gen waren fast sämtliche Scheiben eingeschlagen, weiter oben gähnten nur vereinzelt zackige Löcher. Gelbe Sintersträhnen von ungezählten Regenfällen liefen die Wände hinab. Noch immer schwarz um​rahmt die Fenster, hinter denen vor Jahren die Biblio​thek das Schicksal ihrer alexandrinischen Vorgänge​rin geteilt hatte. Wozu lesen? Weg mit dem langweiligen Plunder! Auf ins ewige Leben! Ein Freu​denfeuer ist mehr wert als alle Druckerschwärze! Schon lange vor dem flammenden Happening las nie​mand mehr.
Mendoza ließ sich herab und rannte durch das ihn überragende Gras auf das Gebäude zu. Wie eh und je lagen Splitter herabgefallener Neonbuchstaben vor dem Portal. Drinnen, im Dämmer der Eingangshalle, wuchsen bleiche Pilze aus dem Unrat. Die Post be​fand sich im ersten Stockwerk links. Er hangelte sich am Geländer der Treppe hinauf. Ob ihm der Verfall wohl so auffiele, wenn er ihn nicht mit den Augen Ly​dias betrachten würde?
 Kein Gorilla oder Pavian fand mehr den Weg in die dunklen Säle voller zerschlagener Spielautomaten und ruinierter Sportgeräte. Wasser und Insekten wa​ren in das Gebäude eingedrungen. Doch wozu ausge​fallene Geräte reparieren, durchgebrannte Beleuch​tungskörper ersetzen, zerschrammte Möbel über​streichen? Noch zu der Zeit, als alle Neonlichter brannten, aus allen Lautsprechern Musik und Ver​sprechen erklangen, waren die Besucher fortgeblie​ben, hatten sich lieber im Stadtwald herumgetrieben und die neuen, gefährlichen Spiele voll tödlichem Nervenkitzel gespielt. »Affen, zurück auf die Bäume!« - der alte rousseauistische Schlachtruf, zugleich Fluch und Verwünschung, prangte in erloschener Leuchtfarbe auf manchen Mauern.
Die Post bot trotz des Schmutzes einen seltsam lee​ren Anblick. Durch die großen geborstenen Fenster drang helles Licht herein, in dem hier und da grünes Unkraut emporschoß. Stühle, selbst kleinere Tische fehlten.
Eilig lief Mendoza zur Reihe der Fernsprechkabi​nen. Hoffnungslos: Hörer lagen abgerissen am Bo​den, von den angeketteten Telefonbüchern waren nur die stählernen Rücken übriggeblieben. Nein, er hatte nicht erwartet, hier einen intakten Apparat zu finden. Aber vielleicht irgendwo in der Zentrale? Mendoza sprang auf den langen Schaltertisch, lief ihn bis zur Stirnwand entlang. Die halb geöffnete Tür führte in einen Dienstraum. Und dort, er traute seinen Augen kaum, befand sich ein schweres metallisches Pult mit mehreren Reihen von Kippschaltern und, oh Wunder, zwei kompletten Telefonen.
Mit einem Sprung stand Mendoza davor. Seine Hand fiel auf die Wähltasten. Welche Nummer, ver​dammt   noch   einmal,   hatte   Lydia   angegeben?   Er mußte sich doch ihre Nummer gemerkt haben? War er denn schon so verkalkt? Dann eben die Auskunft, richtig, über die Auskunft konnte er sie erreichen.
Mendoza hob den Hörer, kein Tuten ertönte, er schaltete, schaltete - der Apparat blieb stromlos. Die Post war längst abgeklemmt Wer wollte sich schon mit einem Affen, und sei er auch ein enger Angehöri​ger, unterhalten? Und welcher Affe verspürte Lust, an die Welt da draußen erinnert zu werden? Lydia war​nen - von hier aus war es unmöglich.
Ziellos und entmutigt schlurfte Mendoza, mit den zusammengekrümmten Händen den Boden fast be​rührend, durch die Schalterhalle. Eine schwarze Maus huschte vor ihm über den Boden. Das Freizeit​zentrum symbolisierte am deutlichsten die totale Interessenlosigkeit, die alle, ausnahmslos alle ergriffen hatte. Die Bereitwilligkeit, mit der man alles aufschob: manana, manana. Doch das Morgen kam nie.
Ein Tappen ließ Mendoza zusammenzucken. Blitz​schnell sprang er mit dem Rücken an die Wand, seine Muskeln spannten sich, er war bereit zuzuschlagen. Vor dem Eingang zur Post erschien eine gebückte Ge​stalt, ein großer, dreckbeschmierter, häßlicher Go​rilla.
Mendoza lachte laut auf: Der Gorilla hatte sich nicht nur einen Rucksack umgeschnallt, er trug zu Mendozas großer Erheiterung Lederhosen. Abrupt befiel ihn das nur zu gut bekannte Gefühl, diese Szene bereits gesehen, erlebt zu haben in allen, auch den winzigsten Details. So auch den absurden Gorilla in Krachledernen, wie er sich lauschend aufrichtete und dann gravitätisch, geradezu lächerlich gravitä​tisch durch das verschimmelte Treppenhaus tappte. Mendoza eilte ihm nach.
»Hee«, rief er, »hee, ich kenn dich doch.«
 Der Gorilla versteinerte, drehte sich dann zaghaft um. »Bitte, keine Schlägerei. Ich bin völlig harmlos. Benehmen wir uns wie Menschen. Gestatten, mein Name ist Calahan, Dr. Alan D. Calahan.«
Als trüge er noch den Laborkittel, als habe er über ein Jahrzehnt vergessen oder verschlafen, streckte er Mendoza die schwarze Pfote entgegen. Auch an diese Geste konnte sich Mendoza erinnern. Erneut la​chend, beugte er sich vor und schüttelte förmlich die dargebotene Hand.
»Jose«, stellte er sich kurz vor. Nachnamen, Titel gar hatten längst ihre Berechtigung verloren.
»Sie meinen, wir wären uns bereits begegnet? Nun, ich kann mich des gleichen Eindrucks nicht er​wehren. Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mir Ihren vollen Namen zu nennen?«
Obwohl die irritierende Vertrautheit der Situation anhielt, schüttelte sich Mendoza vor Vergnügen. »Was soll der Quatsch? Du bist wohl erst vor ein paar Stunden umgesetzt worden? Gedächtnisverlust, was? Das hier ist kein piekfeines Labor, das hier ist...« Mendoza suchte nach einem Vergleich, fand einen, der genauso hochgestochen war wie das Benehmen dieses Gorillas. »Das hier ist der Hades, du führst dein Leben nach dem Tod und wirst für deine Sünden bestraft.«
»Bitte, fassen Sie sich. Ich bin sehr wohl im Bilde. Und dieser, wenn ich so sagen darf, unangemessen schäbige Körper ist durchaus nicht mein erster.«
Gemeinsam und menschlich aufrecht liefen sie die verdreckten Stufen hinab.
»Ja, das Gefühl, alles schon einmal gesehen zu ha​ben - banale Sache. Alles kehrt einmal wieder, nichts ist neu. Das Weltall expandiert und fällt in sich zusam​men. Sie leben, sterben, werden umgesetzt, neu geboren. Der Quasiergodensatz, Poincares Wiederkehr​theorem. Ihr Hirn kommt in die Nähe eines alten Zustandes. Oder die Welt, wie Sie es sehen wollen. Alles ist ein Kreislauf.«
Vor sich hin dozierend, zertrat Calahan die blei​chen Pilze. Ein durchdringender Geruch ging von ihnen aus. Mendoza hustete diskret.
»Äußerst interessant. Aber vielleicht wissen Sie auch, wie ich eine Botschaft nach draußen schicken kann?«
»Das ist nach meiner Theorie elementar.« Sie stan​den im Portal, das Sonnenlicht stach Mendoza hell in die Augen. »Sie warten einfach den nächsten Kreis​lauf ab, das heißt keine volle Periode, sondern ein wenig kürzer, bis zu der Zeit, wo man wieder daran​geht, das Reservat einzurichten, wo der Graben noch nicht existiert.«
»Aber«, sagte Mendoza verzweifelt, »ich brauche eine praktische Lösung, und zwar, ehe es zu spät ist, ich muß Lydia warnen.«
»Junger Mann«, Calahan musterte ihn unwillig. »Nichts ist so praktisch wie eine gute Theorie.« Den Kopf hin- und herwiegend, kratzte er sich unterhalb seines Rucksackes. »Nun, wenn Sie nicht persönlich warten wollen, dann schicken Sie ihr doch eine Fla​schenpost durch die Zeit Sie müßte natürlich das nächste Weltende überstehen.«
Mendoza stieß einen Freudenschrei aus. Calahan zuckte zusammen und stützte sich, irritiert den Kopf schüttelnd, mit den Vorderhänden auf den Boden. Mendoza tanzte um ihn herum, klopfte ihm auf seine Schulter, den Rucksack, schwenkte ihn. Calahan gab indignierte Laute von sich und murmelte in einem fort: »Unwürdig. Unwürdig.«
 Der Graben war keine hundert Meter breit, doch verwandelte er die Halbinsel in eine Insel und das Re​servat in ein Ghetto. Mendoza hatte zweimal ver​sucht, diesen Graben zu durchschwimmen. Unmög​lich. Die Funksignale aus der Klinik, die sein Hirn mit dem Affenkörper verbanden, sanken bei schlechtem Wetter schon am Ufer unter die notwendige Stärke. Allein gelassen, fiel der Körper in einen hilflosen Dämmerzustand. Je nachdem, an welches Ufer er ge​schwemmt wurde, erwachte man im alten Leib oder - umgesetzt - in einem neuen. Aus dem Reservat flie​hen zu wollen! Als ob der Körper seinem Geist davon​laufen könnte.
Von Zeit zu Zeit blinzelte die Sonne hinter den niedrig vorüberziehenden Wolken hervor. Mendoza hielt die Flaschenpost in der Hand und suchte eine günstige Stelle, eine geeignete Strömung. Mit dem rechten Arm warf er Ästchen in den Graben und be​obachtete, wohin Wind und Strömung sie trieben. Bis zu Nabelhöhe wagte er sich ins kalte und an vielen Stellen von Schlingpflanzen überwucherte Wasser. Gemächlich schaukelnd drifteten die Aststückchen zurück an sein Ufer.
Zweifel beschlichen Mendoza. Selbst wenn Lydia die Botschaft erhielt - wußte er, ob sie die Warnung beherzigte? Du machst es dir leicht, hörte er sie sa​gen, schimpfst auf die Unsterblichkeit. Du fürchtest dich nicht mehr vor dem Tod, vor der schwarzen Nichtexistenz. Da ziehe ich noch immer ein Leben in den Bäumen vor. Veraffung! Was heißt Veraffung, so​lange du noch ein wenig Freude empfinden kannst. - Freude empfinden! Mendoza hätte mit ihr argumen​tieren wollen. Schal wurde auch der stärkste Kitzel mit der Zeit.
Und noch schlimmer: Man war nicht mehr Herr
 über den eigenen Körper, denn nichts hatte Konse​quenzen, nicht einmal ein Sprung vom Hochhaus. Ar​beiten? Selbst wenn er eine Beschäftigung gefunden hätte - wozu? Wozu verdammt noch mal? Keine Kin​der. Keine Bestätigung. Keine Karriere. Niemand brauchte ihn. Was hieß: nicht angepaßt? Sollte er mit einer Horde »Wer hat die Kokosnuß« spielen?
Mendoza tappte zurück ans Ufer. Er konnte Lydia ihre Entscheidung nicht abnehmen, er konnte sie nur informieren, aufklären.
Ein Baum lehnte sich weit hinaus über das Wasser. Behende erklomm Mendoza den schrägen Stamm. Von hier aus konnte er die Strömung ausgezeichnet beobachten und viel weiter werfen.
Mendoza riskierte es. Er holte kräftig aus und schleuderte die Flaschenpost mit aller Wucht seiner langen Schimpansenarme. Platschend und spritzend fiel sie ins Wasser, tauchte auf, trieb mit den Wellen. Sie nahm den richtigen Kurs. Mit dem Oberkörper hin- und herschwankend, feuerte sie Mendoza in Ge​danken an: Die Hälfte hast du schon, los, weiter! Nicht so langsam! Die Flasche ließ sich Zeit, näherte sich jedoch unaufhaltsam dem anderen Ufer, fünfundzwan​zig, zwanzig Meter blieben vielleicht noch, und die Entfernung schrumpfte.
Da, am anderen Ufer! Als seien sie aus dem wol​kenverhangenen Himmel gefallen, standen drei Men​schen neben einer kleinen Baumgruppe. Ein seltsa​mer Anblick: bleich und langhaarig und rund die Köpfe, lange, unproportionierte Körper mit zu kurz ge​ratenen Gliedmaßen, bunter Stoff um den Körper geschlungen, blasse Hände und unförmig beschuhte Füße. Menschen. Er hatte so lange keine zu Gesicht bekommen, daß sie nun in seinen Augen lächerlich wirkten, häßlich geradezu so völlig ohne Fell.
 Mendoza richtete sich hoch auf. Er winkte mit den Armen und rief: »Hee, ihr Menschen, warnt Lydia, hört ihr?«
Sie hörten nicht. Der Wind, der ihm ihren Geruch zutrug, verhinderte, daß seine Stimme sie er​reichte.
»Heda!« brüllte Mendoza. »Hee!«
Sie schritten am Ufer entlang, in ein Gespräch ver​tieft. Und dort, kaum zehn Meter von ihnen entfernt, trieb im Graben die Flaschenpost.
Mendoza kletterte bis zum äußersten Ende des sich am weitesten über das Wasser streckenden Astes. Unablässig rief er: »Halloo, hee!«
Er krallte sich mit den Hinterhänden fest, ruderte wie besessen mit den Armen in der Luft. Und sie stan​den am Ufer und starrten gebeugten Kopfes ins Gras. Wellenzug um Wellenzug schaukelte die Flaschen​post auf sie zu. Da, endlich blickten sie auf.
Mendoza sprang von Ast zu Ast, rüttelte den Baum, daß Blätter und abgestorbene Zweige ins Wasser fie​len. Sie hatten ihn entdeckt. Er hielt sich fest, winkte ihnen zu, schrie trotz der offensichtlich zu geringen Tragweite seiner Stimme. Sie beobachteten ihn teil​nahmslos.
Der eine nahm sogar ein kleines, silbernes Gerät vor die Augen - einen Feldstecher oder eine Kamera? Mendoza signalisierte: Ich - du. Hielt Finger empor: ich einer - ihr drei. Zeigte auf die Flaschenpost, die die Wellen jede Sekunde vor ihre Füße spülen konn​ten. In überstürzter Pantomime beschrieb Mendoza die Flasche, steckte den Zettel hinein, verkorkte sie, warf sie ins Wasser, ahmte die schaukelnden Wogen nach und gestikulierte, sie sollten sie herausfischen, öffnen.
Der Mensch setzte das Gerät ab und redete mit den anderen. Zehn Schritt von ihnen entfernt hüpfte die Flaschenpost auf den Wellen.
Die drei drehten sich um, schlugen ein gemächli​ches Tempo an und waren, ehe sich Mendoza die Augen reiben konnte, verschwunden.
Sein Wutgebrüll ließ die Luft erzittern. Er riß Zweige, ganze Äste vom Baum und warf sie ins Was​ser, biß in die bittere Borke, schlug um sich. Mehr kollernd als kletternd jagte er den Stamm hinab, raste ins Unterholz. Sollten ihn die Büsche nur peitschen! Sollten sich die Dornen nur in seinem Fell verhaken, schmerzhaft reißen!
Endlich verebbte mit seinen Kräften auch die Wut. Mendoza befand sich auf einer von trockenem Gras und vereinzelten Büschen bewachsenen Straße. Dumpf und erschlafft warf er sich in den Staub.
Angeglotzt hatten ihn diese sterblichen Eintags​menschen wie einen echten Affen! Ihn, Jose, der er im verstrichenen Jahrzehnt mehr Menschliches be​wahrt hatte als diese Hordenschimps und Läusefres​ser.
Nach einer Weile verspürte Mendoza Hunger. Er stand auf und klopfte sich Dreck und Insekten aus dem Fell. Seit die Kantine zerstört war und sich die Regale des Supermarktes nicht mehr nachfüllten, lebte er von Früchten, kleineren Tieren und Vogel​eiern. Mendoza schaute sich um. Seine Raserei hatte ihn in das ehemalige Professorenviertel getragen. Ramponierte Einfamilienhäuser mit überwucherten Vorgärten säumten die Straße. Zwischen den empor​geschossenen Bäumen standen verrostet schiefe Peit​schenlampen.
Bedacht, keine unnötigen Geräusche zu verursa​chen, schlich sich Mendoza an die übermannshohe Hecke, die ein Grundstück umgab. Nirgendwo kam er so einfach zu Nahrung wie auf einem Obstbaum. Nur entdecken lassen durfte er sich nicht. Rivalisie​rende Horden wechselnder Größe hatten das Profes​sorenviertel unter sich aufgeteilt. Mitunter führten sie um einen einzigen Garten langwährende blutige Kämpfe, die meist mit der völligen Vernichtung einer der Horden endeten.
Ein schmales Loch in der Hecke ersetzte die Gar​tentür. Vorsichtig kroch Mendoza hindurch. Erstarrte. Dort lag, in einem Nest von zusammengerafften Zwei​gen und Gras, eine Schimpansin. Als ein Sonnen​strahl durch die Wolken brach, rekelte sie sich. Wie​derum überfiel Mendoza das Gefühl überdeutiicher Erinnerung. Jeder Grashalm trat plastisch hervor, der abgefallene Putz des Hauses bildete vertraute Muster, der zugewachsene Swimmingpool bot einen vertrau​ten Anblick.
Und die Äffin erst! Sie erhob sich, und Mendoza kannte die schwungvolle Bewegung ihres Schwanzes. Sie trippelte auf das Haus zu, und Mendoza kannte dieses leichtfüßige Trippeln. Sie verharrte, und Men​doza kannte dieses lauschende Verharren.
»Lydia«, rief er, »Lydia!« Schon stand er neben ihr, sah ihr in die rötlichen Augen, auf die schwarze Schnauze. »Lydia, ich wollte dich warnen, aber jetzt ist es zu spät. Ich habe versagt, Lydia, aber dafür bist du jetzt bei mir, bin ich glücklich, Lydia!«
Ein Prankenhieb traf Mendoza zwischen die Schul​tern, daß er nach vorn stolperte, zu Boden ging. Ein riesenhafter Gorilla stapfte auf ihn zu. Mendoza rap​pelte sich auf. »Komm, Lydia, wir fliehen!« rief er, da schlug der Gorilla ein zweites Mal zu.
Und Lydia? Während er zurückwich, beobachtete er verwundert, wie sie auf das verrostete Gestell einer Hollywoodschaukel kletterte.
 Brummend nahte sich der Gorilla. Mendoza bückte sich, wich dem Schlag aus und boxte den Gorilla in den Magen. Der schien es nicht einmal zu spüren.
»Mach ihn fertig. Nick, mach ihn fertig!« rief die Äffin begeistert von ihrer Aussichtsposition.
»Ich bin's doch, Jose!« schrie Mendoza verzwei​felt. Der Gorilla packte ihn mit beiden Pranken und warf ihn in die Hecke. Ehe sich Mendoza befreien konnte, war er heran. Mendoza rutschte nach unten, der Hieb streifte seine Schulter, riß das Fell auf.
»Gib's ihm, gib's ihm!« Vor Begeisterung hüpfte die Schimpansin auf der Schaukelstange hin und her - niemals konnte diese hysterische Äffin Lydia sein.
»Entschuldigung, ich habe mich geirrt«, murmelte Mendoza und versuchte, sich durch das Loch in der Hecke in Sicherheit zu bringen. Erleichtert bemerkte er, daß ihm der Gorilla nicht folgte. Doch als er auf der anderen Seite ins Freie kroch, wurde er von sei​nem Rivalen bereits erwartet.
Mowgli gegen Kong, den Gorilla! Mendoza griff in den Staub, die Schulter schmerzte, und schleuderte dem Angreifenden den Dreck mitten in die schwarze Fratze. Wirkungslos. Er wich zur Seite aus. Zu lang​sam. Schon hielt ihn der Gorilla fest, schlug erbar​mungslos auf ihn ein. Mendoza hob die Pfoten vors Gesicht, aus seinen Mundwinkeln sickerte Blut. Unfä​hig, sich freizuwinden, empfing er Schlag um Schlag, gezielt und hart, bis er, von Schmerz benommen, zu Boden sank. Da ließ der Gorilla von ihm ab.
Allmählich wichen die roten Nebel vor Mendozas Augen. Kein Glied vermochte er zu rühren, und alle schmerzten. Auch dieser Schmerz war ihm so be​kannt, so vertraut. Ich sterbe, dachte Mendoza, hilft mir denn keiner hinüber!
 Es dunkelte. Dicht vor seiner Nase webte eine Spinne zwischen zwei Grashalmen ihr Netz. Selbst das Stöhnen verursachte ihm große Pein. Ich sterbe ... Gut so, der Körper wäre nach diesem Kampf zu nichts mehr zu gebrauchen ... Erbarmt sich denn keiner und schlägt mir den Schädel ein! Wie brutal, mich einfach so liegenzulassen ...
Eine rote Lache sickerte unter seinem Kopf hervor. Staub schwamm auf ihr. Nach und nach bildete sich eine feste Haut. Lydia. Trotz aller Vorsätze hatte er sich so gefreut, sie wiederzusehen.
Sein Herz schlug schmerzhaft und langsam. Und die Dinge um ihn rückten in immer weitere Fernen, dunkler als die Dämmerung legte sich ein Schleier über sie. Lydia warnen. Ein Krampf durchlief ihn. Keine Hoffnung, daß die Flaschenpost sie erreichte. Keine Hoffnung ... Weit am Horizont zog die Spinne die letzten Fäden ihres Netzes. Kein Laut erfüllte die Welt.
Lydia warnen ... Und jede Umsetzung bedeutete eine Unterbrechung ... die Klinik ... die Klinik! Dort befand sich der Computer, der alles leitete ... Der Computer mußte Lydia warnen ... Stirb doch schnel​ler, daß der Schmerz vorüber ist, stirb ...
Im Anfang war die Dunkelheit und die Wärme und das Rauschen. Dann kam der Schmerz und das Glei​ßen und das Chaos. Und der Körper war ein enges Gefäß ohne Form, ohne Halt, und im Fallen zuckte er und schlug um sich.
Und dann erschien der Gedanke und der Zweifel und die Erinnerung. Ich bin, und ich liege in der Kli​nik, und der Krebs frißt mich auf. Ein Haufen verrot​tender Wucherung, der im hinausgezögerten Sterben vom Leben träumt. Lange wirre Träume von Menschenaffen und Affenmenschen, von Kraft und Ju​gend und Abenteuer. Süße, verlorene Bilder, schil​lernde Seifenblasen, die beim Geruch der Antiseptika zerplatzen.
Du bist umgesetzt, sprach die Hoffnung gegen die Panik, du mußt dich an den neuen Körper gewöhnen - an den Körper, der sich mit all seinen Fasern gegen den fremden Herrn sträubt.
Und die Muskeln verkrampften sich, die Sinne streikten und überschwemmten Mendoza mit lautem Geschmack und falschen, heidnischen Gerüchen und herabregnenden schwarzen Funken in allen Glie​dern.
Irgendwann aber zerfiel das Chaos in seine Be​standteile. Naß war es unter ihm, und kühle Luft strich über sein Fell. Himmelgleich leuchtete die weißgekachelte Decke. Mendoza hob die Hand - eine schwarze, behaarte Pfote.
Behutsam, da er dem Körper noch nicht vertraute, glitt er von der Liege. Der Raum war klein und fen​sterlos. Lediglich ein mannshoher Spiegel befand sich in ihm. Ein fremder, junger Schimpanse blickte Men​doza entgegen, seine Knöchel berührten den Boden, und häßliche rote Narben, Kennzeichen der Neuge​borenen, liefen über den kahlgeschorenen Schä​del.
»Ich bin wohl zum Schimpansen geboren«, sagte Mendoza mit der neugewonnenen lauten und festen Stimme. Wie oft war er schon umgesetzt worden? Fünfmal? Achtmal? Und niemals in einen Paviankör​per, einen Gorilla oder Orang.
Mechanisch strich sich Mendoza das dunkelbraune Fell glatt. Lydia warnen, richtig, das wollte er. Und wenn ihn sein Gedächtnis nicht täuschte, befand sich ein Computerterminal gleich nebenan, ursprünglich aufgestellt, um den Umgesetzten Aufschluß über Jahr und Datum, freie Appartements, Versorgungsmög​lichkeiten, Freizeitangebot und alte Freunde zu ge​ben. Gut ausgedacht!
Mendoza trat hinaus auf den Gang. Hell strahlten die Leuchtflächen von der Decke, der blanke Boden, von Automaten geputzt, spiegelte sie. Es roch so künstlich, so chemisch hier.
Die Tür des Nachbarraumes war nur angelehnt. Ein Pult mit drei Bildschirmgeräten stand an der Wand. Grün glommen ihre Bereitschaftslämpchen. Auto​nom, intakt, perfekt, von Automaten in Schuß gehal​ten und von einem Miniaturreaktor mit Strom ver​sorgt, wie alles in der Klinik.
Vor Erregung zitternd, setzte sich Mendoza an das Pult. Er mußte sich anmelden, nach Kommunikations​möglichkeiten fragen und dann entweder Lydia selbst verständigen oder eine Nachricht hinterlassen.
Wann nur hatte er das letzte Mal ein solches Gerät benutzt? Mendoza drückte die Start-Taste. Sofort er​strahlte der Bildschirm in sanftem Himmelgrau. Ein Block Text erschien: Dies ist ein Computer. Unbefugten ist die Benutzung untersagt! Bitte identifizieren Sie sich durch Ihren Personencode.
Mein Personencode? Mendozas Spiegelbild auf dem Schirm führte die Pfote an die gelben Zähne und begann, daran zu nagen. Schließlich tippte er Zahlen ein: 4481281. Prompt antwortete der Computer: Irr​tum. Code ungültig.
Natürlich, die Telefonnummer. Und der Personen​code? Begann der mit dem Geburtsdatum, oder schloß er damit? Mendoza gab sein Geburtsdatum ein, der Computer verkündete: IRRTUM.
Wie konnte er nur seinen Personencode verges​sen! Den Schlüssel zur Zivilisation! Immer mehr Zahlen tastete er ein, probierte dieses und jenes. Allmäh​lich wurde er nervös. Vertippte sich häufiger. Schaltete aus und ein. Betätigte Knöpfe, deren Funk​tion er nicht kannte. Furcht kroch in ihm hoch. Wenn er sich nur genauer erinnern könnte! Unautorisierter Befehl, warnte der Computer.
Er hämmerte auf die Tasten. Sollte es ihm wieder nicht gelingen, zu Lydia vorzudringen? Seine Pfoten verkrallten sich in die Tastatur,
Unsägliches Grauen schlug über ihm zusammen - als drängten von allen Seiten namenlose weiße wurm​artige Wesen heran.
»Aber ich bin doch befugt, alle Affen sind befugt!« schrie er. »Laßt mich! Ich finde den Code!«
Das Grauen trieb ihn vom Computer und ließ ihn zur Tür stürzen, verstärkte sich weiter, verfolgte ihn mit scheußlichem, unsichtbarem Gezücht. Er rannte den Gang entlang, raste die Treppen hinab, stolperte in der Eingangshalle, raffte sich auf. Halb besinnungs​los stürzte er in den Dschungel. Schlagartig wich der elektronische Alp von ihm. Die Klinik allein hatte allen Vandalen widerstanden. Sie, das Zentrum des Reser​vats, wußte sich vor ihren Geschöpfen zu schützen.
Zitternd und fluchend lehnte Mendoza an der feuchten und rissigen Mauer, die das kleine Stadion umgab. So nahe am Ziel zu scheitern! Ein paar Minu​ten noch, und ihm wäre der Code eingefallen. Wie sollte er nun Lydia warnen? Nur ein Weg führte zu​rück in die Klinik, ein einziger ...
Mendoza erkletterte den nächsten Baum und begab sich auf die Suche nach etwas Nahrhaftem. Hundert Meter weiter in einem Nußbaum saß ein junger Pa​vian. Mendoza bellte ihn an. »Immer auf die Kleinen!« schimpfte der Pavian und trollte sich.
Die  Nüsse mit den Zähnen  knackend,  sinnierte Mendoza vor sich hin. Bis jetzt blieb die Flaschenpost seine einzige Hoffnung. Ob sie das andere Ufer er​reicht hatte?
Drunten, wenig sichtbar durch das dichte Blätter​dach, saßen sie, steinern wie ihre Bank: Philemon und Baucis. Gebrechlich und selbst im Sitzen auf den Stock gestützt, den schmächtigen Rücken gebeugt. Oh, er kannte ihren Anblick gut: die zerschlissenen, dreckigen Kleider, die welke, schorfige Haut, die kno​chigen Finger mit geschwollenen Gelenken, die krummen, bandagierten Beine, der trübe, erloschene Blick. Philemon und Baucis. Ein Memento für die Glücklichen, die hier vorüberkamen. Seht, dieses Schicksal hätte euch ereilt! Dahinzuwelken, gezeich​net vom Schatten des nahenden Todes sich durch lichtlose Tage zu schleppen. Freuet euch, die ihr das junge, ewige Leben gewonnen habt, freuet euch, die ihr wiedergeboren seid im Namen der Wissen​schaft!
Mendoza kaute die noch grünen Nüsse mit vollen Backen. Die Sonne strahlte hell auf ihn herab. Ent​fernt grölte eine Horde. Seine Stimmung verbesserte sich. Fast zärtlich strich er über das glatte, braune Fell seiner Arme. Hielt sich die Hinterhand vor das Ge​sicht, spreizte die Zehen. Ein guter Körper, ohne Zweifel, ausgezeichnet gewachsen und ohne eine Verletzung, ohne eine schmerzende Stelle. Er ließ die Muskeln spielen: Ein wenig Training konnten sie ver​tragen.
Mendoza sprang in den Nachbarbaum und kletterte in dessen höchsten Wipfel. Rechts sah er die Klinik, weit links und bis in den vierten Stock von außen be​wachsen, sein Wohnhaus. Aus Richtung des Freizeit​zentrums blendete ihn die Sonne.
Verfall, was hieß Verfall! Rings um ihn wuchs es, lebte es. Mendoza richtete sich hoch auf, trommelte mit den Pfoten gegen die breite, behaarte Brust und stieß gellend den Schrei seiner Freiheit aus. Zuerst noch bedächtig, dann schneller und kühner, eilte er durch die dichten Baumkronen.

Welche Lust, schwerelos durch die Wipfel zu strei​chen! Welche Wonne, sich ständig aufs neue in Blät​ter und Zweige zu werfen, unter aufflatternde Vögel, auf wippende Äste! Wie die Muskeln da sangen, wie das Blut da tanzte! Wie die Lunge da jubilierte, immer bei Atem, immer in Schwung! Weiche Rinde unter den Krallen, Blätter, die das Gesicht liebkosten und letzte Tautropfen verteilten. Kein schwächlicher Mowgli mehr, nein, Tarzan in voller Kraft, Herr des Dschungels, Beherrscher der Bestien, dessen Ruf das Leben im Urwald erstarren ließ. Eine aufgestörte Gruppe von drei Orangs nahm spielerisch die Verfol​gung auf. Springend verspottete Mendoza sie, bald fielen sie zurück.
Endlich erschöpften sich seine Kräfte. Ein wohliger Schmerz breitete sich in seinen Muskeln aus. Er setzte sich auf einen starken Ast, las, ohne es wahrzu​nehmen, Insekten von der Rinde, und atmete tief duTch. Wie würzig roch die Luft um ihn! Nach Blät​tern, Sonne und Harz.
Lydia! Schlagartig überfiel ihn die Erinnerung. Er wollte Lydia warnen, und was tat er? Sprang durch die Bäume wie der letzte Flöheknacker und fühlte sich bei diesem äffischen Verhalten noch wohl! Beschä​mung beschlich ihn. Wie konnte er nur Lydia verges​sen!
Plätschernd schlugen die flachen Wellen des Gra​bens gegen das Ufer. Mendoza ließ sich am Stamm herab; er tappte in nasses Gras. Sehnsüchtig blickte er hinüber zur unerreichbaren anderen Seite. Die Fla​schenpost war nicht zu sehen.
Die Sonne warf glitzernde Reflexe über das Was​ser. An seinem Ufer, nur wenige Schritte entfernt, blitzte es. Mendoza kniff die Augen zusammen. Hatte die Strömung seine Botschaft zurückgetragen?
Er ließ sich nieder. Seine schwarzen Finger griffen nach dem Strandgut: einer schimmernden Metall​dose. Er setzte sich in die Nässe, riß den Deckel ab. Die Dose war leer. Doch da, auf der Rückseite ein knapper Text: »Der wilde Duft von Tarzania« und - das Produktionsdatum!
Mendoza verschwammen die Zahlen vor den Au​gen. Niemals mehr würde Lydia eine Nachricht errei​chen. Kong hatte gesiegt und trat endgültig seine Herrschaft an. Mit tränenden Augen blinzelte er in die Sonne. Sommerwarm stand sie auf seinem Fell. »124 Jahre schon«, murmelte er, »und das ist erst der Anfang der Unsterblichkeit.«
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